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Über den Roman


Nach zwölf aufwühlenden Monaten ist Richard West endlich in seinem neuen Leben angekommen: Die Arbeit an seinem kleinen Garten schenkt ihm Ausgeglichenheit und Kraft. Wann immer Richard eine Auszeit braucht, döst er in seiner bunten Hängematte zwischen den Obstbäumen oder macht es sich mit einem neuen Buch bequem.


Doch dann meldet sich ein alter Freund und Kollege bei ihm und stört die Ruhe: Joey braucht dringend seine Hilfe mit einem schwierigen Patienten ...


»Worum es in meinem Roman geht? Um Richard West, einen Psychologen, der keiner mehr sein will. Um seinen Patienten, Jonathan O’Donnell, der beschlossen hat, zu sterben. Um einen Fernseher und ums Eislaufen. Ach ja, und um die Liebe.« Lily Pulcino





Über die Autorin


Lily Pulcino ist das Pseudonym einer jungen Schriftstellerin, die in Berlin geboren wurde, einen Großteil ihrer Kindheit in Baden-Württemberg verbrachte und nun seit mehreren Jahren mit ihrem Mann auf der kleinen Nordseeinsel Föhr lebt. Dort betreiben sie gemeinsam eine kleine Frühstückspension.


Während ihr Ehemann seine Kreativität in der Töpferei und Keramik auslebt, schreibt Lily Pulcino Romane und Liedtexte.


»Der Fremde am Klavier« (2018) war ihre erste Veröffentlichung.





Freitag


1


Das Büro war genauso unordentlich, wie Rick es in Erinnerung hatte: Überall türmten sich aufeinandergestapelte Akten, Bücher und Pappschachteln mit Essensresten. Dazwischen saß, mit wild kreuz und quer vom Kopf abstehenden roten, kurzen Locken und einer Brille, deren Gestell von Jahr zu Jahr schiefer wurde, Dr. Erasmus Gregorius Longfield.


Seine Eltern hätten keinen unpassenderen Namen für ihren Sohn wählen können. Rick wusste nicht mehr, wer von ihnen damals im Kindergarten entschied, den neu zugezogenen Jungen der Einfachheit halber Joey zu nennen. Aber es war der Name, der an Dr. Longfield hängen geblieben war und mit dem er sich in seinem privaten Umfeld vorstellte.


Es gab haufenweise Menschen, die gar nicht wussten, dass Joey nur eine Art Spitzname war. Als Jugendlicher hatte Joey sogar darüber nachgedacht, seinen Namen umändern zu lassen in Joseph Gregory Longfield, aber er fürchtete, damit seine Eltern zu verletzen. Also lebte Erasmus Gregorius Longfield weiterhin mit einem Namen auf dem Ausweis und einem anderen im Herzen.


Rick hatte das Büro seines alten Freundes schon vor einigen Minuten betreten, Joey begrüßt und sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch gesetzt, ohne zur Kenntnis genommen worden zu sein. Nicht, weil Joey in Gedanken versunken war, sondern weil er im Sitzen schlief: die Arme vor dem Oberkörper verschränkt, das Kinn nach vorne gesunken.


Vermutlich sollte Rick ihn wecken, aber bei dem Gedanken daran, dass Joey frisch gebackener Vater von Drillingen war, entschied er sich dagegen. Stattdessen ließ Rick den Blick über den Schreibtisch wandern und fand eine Patientenakte, an der mit einer Büroklammer ein kleiner Zettel befestigt worden war. Darauf stand in Joeys ordentlicher Grundschulschreibschrift:


Rick?


Rick zögerte einen Moment.


Seit er vor über einem Jahr seinen Beruf an den Nagel gehängt und der Psychotherapie den Rücken gekehrt hatte, war er immer wieder von ehemaligen Kollegen bedrängt worden, den einen oder anderen Fall zu übernehmen. Rick hatte alle freundlich, aber bestimmt abgewimmelt.


Nicht, weil er sie nicht leiden konnte oder er ihnen keinen Gefallen tun wollte. Rick fürchtete, wenn er einen Fall übernahm, würde bald darauf ein zweiter folgen und dann ein dritter und bevor er sich versah, wäre er in seinem alten Job, obwohl er geschworen hatte nie wieder dorthin zurückzukehren.


Bei Joey aber hatte Rick noch nie nein sagen können, schlicht und ergreifend, weil Joey nun einmal Joey war: der liebenswerteste, großzügigste und hilfsbereiteste Mensch, den er kannte.


Außerdem hatte er Rick nicht gebeten, den Fall zu übernehmen. Joey hatte nur gefragt, ob er mit ihm über den Patienten sprechen könne. Und weil er die Vorbereitungen für den nahenden Winter bereits erledigt hatte und es nun im Garten nichts mehr zu tun gab, und die Hängematte sicher verstaut im Keller lag, und weil Rick soeben die Lektüre einer Fantasytrilogie beendet hatte und deshalb auf unangenehme Weise in der Schwebe hing, hatte er aus einem Bauchgefühl heraus einem Treffen zugestimmt.


Rick atmete tief durch und griff nach der Akte, während Joey im Schlaf etwas von einer Windel murmelte. Er lehnte sich im Stuhl zurück und schlüpfte aus den Schuhen, bevor er die Füße auf einen winzigen freien Fleck auf Joeys Schreibtisch platzierte: direkt hinter dem Computerbildschirm.


Dann legte Rick die Akte auf seinen Oberschenkeln ab und schlug sie auf. Sein Blick glitt automatisch in die rechte Ecke, zu dem dort angeklebten Bild. Ein eckiges Gesicht mit dunkelblonden Haaren, am Schopf etwas länger, an den Seiten kürzer. Auf der Stirn zeichneten sich einige dünne Falten ab und deuteten darauf hin, dass der Mann nicht mehr in seinen Zwanzigern, sondern eher in den Dreißigern war. Unter leicht buschigen Augenbrauen lagen schmale, dunkelbraune Augen.


Rick hatte schon viele Patientenbilder betrachtet und oftmals hatten die Menschen darauf einen verlorenen, hoffnungslosen oder gehetzten Gesichtsausdruck.


Dieser Mann hingegen wirkte, als fixiere er den Fotografen, ruhig, aber konzentriert. Die Nase passte zum Rest des Gesichts, nicht zu klein, nicht zu groß. Der Mund lag mit schmalen Lippen darunter, auf eine Art, als könnten sie sich jeden Moment zu einem freundlichen Lächeln öffnen – oder ihr Gegenüber in präzise artikulierten Worten zur Schnecke machen, ohne die Stimme dabei zu erheben. Der Kragen der Jacke war aufgestellt. Unter dem ein Stück weit geöffneten Reißverschluss lugte ein schwarzes Oberteil hervor, vermutlich ein T-Shirt. Alles an diesem Mann verbreitete deutlich eine Aura der Autorität.


Rick kniff die Brauen zusammen und überflog die groben biographischen Daten des Deckblattes: Jonathan Angus Bartholomew O’Donnell, geboren am 23. Februar 1981 in Thirlington, einer Kleinstadt in Minnesota nahe der kanadischen Grenze, ledig, kinderlos. Eltern verstorben (Autounfall: 1989), aufgewachsen bei Jonathan Colin O’Donnell, Großvater. Keine Geschwister. Militärdienst seit Februar 1999, Air Force. Verletzungen siehe Anhang medizinische Biographie.


Joey hatte handschriftlich am unteren Rand notiert: militärische Akte nicht einsehbar, Geheimdienstscheiß. Laut Militärpsychologe zweimal in Gefangenschaft:


2003 (drei Wochen)


2008 (fünf Monate)


In beiden Fällen selbstständig geflohen. Keine weiteren Informationen darüber oder anschließende Therapie erhalten.


Militär also. Das war eine Erklärung für den Eindruck, den das Bild des Mannes auf Rick gemacht hatte, allerdings nicht dafür, weshalb er sich jetzt in Behandlung befand. Die beiden Gefangennahmen lagen über zehn Jahre zurück.


Rick blätterte um und traf auf etwas, das die unleserliche Mitschrift der Sitzung eines Kollegen war. Das Datum rechts oben in der Ecke vermochte er mit einiger Mühe als ersten Oktober entziffern.


Das war gerade einmal vier Wochen her.


Rick stutzte und warf einen erneuten Blick auf das Datum. Hatte er eine der Zahlen falsch interpretiert? Möglich. Oder aber … wenn er die Akte etwas drehte, dann … Rick schnaubte. Je länger er das Datum betrachtete, desto sicherer war er sich, dass die erste Sitzung vor einem Monat stattgefunden hatte.


Warum bat Joey ihn um Hilfe, wenn der Patient gerade erst in der Klinik eingetroffen war? War es nur ein Vorwand? Wollte Joey ihn schlichtweg wieder zur Arbeit in der Klinik bewegen? Nein, das passte nicht zu seinem Freund.


Irritiert blätterte Rick zwei, drei Seiten handschriftlicher Unleserlichkeiten weiter, bis plötzlich ein deutlich lesbares Wort mitten auf der Seite den Eintrag beendete.


ARSCHLOCH


Das sollte an sich nicht in einer Patientenakte stehen. Klar gab es Patienten, die einem unsympathisch waren, Gewalttäter, Sadisten oder eben die typischen Narzissten.


Solche Menschen konnte man nicht gerne haben, aber dennoch schrieb man nie eine persönliche Meinung in eine Akte, sondern stets Symptome, Krankheitsbild, Charakterzüge. Genau dafür gab es all die Raster, all die Klassifizierungen, an denen man sich als Psychologe orientieren und entlang handeln konnte, um möglichst objektiv zu bleiben. Es musste folglich etwas Ungewöhnliches vorgefallen sein.


Noch ungewöhnlicher als der ganze andere ungewöhnliche Kram, der in einer Klinik wie dieser an der Tagesordnung stand.


Auf der gegenüberliegenden Seite setzten die Niederschriften eines anderen Arztes ein. Die Handschrift war - nun, sie als leserlich zu bezeichnen wäre übertrieben, aber Rick konnte sie zumindest entziffern. Hauptsächlich, weil er die dazugehörige Person seit Jahren kannte und ihre Schrift ihm vertraut war. Dr. Melissa Eckhart, eine Psychologin, die er durch Joey kennen- und schätzen gelernt hatte. Sie erweckte eher den Eindruck einer grauen Maus, wenn man sie nicht genauer kannte: still und nachdenklich.


Das war sie auch. Außerdem Geduld und Freundlichkeit in Personalunion. Aber Melissa hatte zudem einen schwarzen Humor, den man ihr nie zutrauen würde und fluchte wie ein Holzfäller.


Rick überflog die erste Seite ihrer Notizen, die am 5. November einsetzten. Patient macht einen ruhigen, gefassten Eindruck … höfliche Begrüßung, angemessener Händedruck … Sessel am Fenster gewählt … keine Antwort auf meine Fragen … Blick nach draußen gerichtet, Begeisterung für Natur? … erste Sitzung ohne genauere Erkenntnisse abgeschlossen.


Das war nicht viel für eine Dreiviertelstunde. Aber Melissa war bekannt dafür, ihren Patienten Zeit zu geben, sich zu akklimatisieren. Sie gab ihnen den nötigen Freiraum, sich ihr in ihrem eigenen Tempo anzuvertrauen.


Neugierig blätterte Rick um. Nächster Tag, nächste Sitzung, gleiches Spiel. Melissa ließ ihn wieder frei entscheiden, wo er sitzen wollte. Der Patient nahm auf dem Sessel am Fenster Platz und starrte für eine Dreiviertelstunde dort hinaus, ohne auf eine einzige ihrer Fragen zu reagieren, die sie alle fünf bis zehn Minuten in den Raum warf. Sie notierte, dass er nicht abwesend wirkte, nicht aussah, als sei er mit seinen Gedanken an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit, sondern konzentriert. Dabei mache er aber keinen paranoiden Eindruck, die Körperhaltung sei entspannt, ebenso seine Mimik.


Bei der nächsten Sitzung bat Melissa den Patienten, sich zu ihr auf einen der Sessel oder die Couch zu setzen. Er kam der Aufforderung nach, doch auf ihre Frage, ob sie ihm nun einige Fragen stellen dürfe, antwortete er unverblümt mit nein. Melissa fragte ihn, weshalb nicht, aber der Patient legte sich auf der Couch auf den Rücken und betrachtete die Zimmerdecke mit der gleichen Aufmerksamkeit wie die Tage zuvor die Bäume und Büsche vor dem Fenster.


Vier weitere Tage hatte Melissa versucht, ihn auf diese Weise zum Reden zu bringen. Dann änderte sie ihre Taktik und bat nicht mehr um Erlaubnis. Sie fragte ihn, unter welchen Umständen er ihre Fragen beantworten würde.


Der Patient antwortet: »Keinen« und sieht mich dabei ruhig und direkt an. Kein Anzeichen von Aggression, Überheblichkeit oder Gewaltbereitschaft. Aktueller Zustand entspricht in keinster Weise der Beschreibung durch Dr. Milton.


Patient danach gefragt, ob mein Geschlecht eine Rolle bei seiner Weigerung spiele. Er verneint. Ebenso die Frage, ob er mich nicht für vertrauenswürdig halte. Mein Angebot, ihm die Fragen vorerst schriftlich zu überlassen, damit er sie in Ruhe beantworten kann, wurde ebenfalls abgelehnt.


Habe dem Patienten anschließend erlaubt, im Sessel am Fenster Platz zu nehmen. Patient hat Angebot angenommen. Rest der Sitzung schweigend verlaufen. Nächste Sitzung Versuch Musik.


Rick blätterte zurück und suchte nach dem Kürzel des ersten Psychologen. Als er es fand, versuchte er zu erkennen, ob es vielleicht »Milton« heißen konnte. Er kam zu dem Schluss, dass das durchaus möglich war.


Wie fast jeder andere Nachname auch.


Also kehrte Rick zum Eintrag der nächsten Sitzung zurück. Melissa hatte den Patienten in das Musikzimmer gebeten und gefragt, ob er ein Instrument beherrsche. Der Patient hatte sich nicht dazu geäußert. Sie nahmen auf den Sesseln im Musikzimmer Platz und Melissa drehte am Radio, bis sie einen Rocksender gefunden hatte.


Der Patient lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie versuchte es mit verschiedenen Radiosendern und Musikrichtungen, von Klassik über Metal und Hip Hop bis hin zu europäischen Schlagern. Weder seine Körperhaltung, noch seine Mimik veränderten sich. Nichts wies darauf hin, welche Musik ihm mehr und welche ihm weniger gefiel. Sie stellte ihm Fragen zu seinen Vorlieben, erhielt jedoch wieder keine Antwort.


Zwölf Tage lang bemühte sich Melissa um den Patienten, ohne auch nur einen Schritt weiter zu kommen. Dann stellte sich heraus, dass er seit seiner Einweisung keine Mahlzeit zu sich genommen hatte. Melissa befragte ihn dazu, erhielt jedoch keinerlei Antworten.


Anschließend hatte sie Joey den Patienten überlassen, in der Hoffnung, dass dieser einen Zugang zu ihm fand.


Rick blätterte um und warf einen Blick auf die erste Seite, die eindeutig von Joey stammte. 18. Oktober, gleich morgens nach dem Frühstück, das der Patient ebenfalls verweigert hatte.


Joeys Notizen waren geprägt von kurzen Sätzen und geraden, ebenmäßigen Folgepfeilen.


Ein Lächeln huschte über Ricks Lippen. Beim Anblick des Eintrags fühlte er sich in seine Schulzeit zurückversetzt. Jedes Mal, wenn er krank gewesen und die Schulhefteinträge von Joey abgeschrieben hatte, hatte er sich um das gleiche Maß an Symmetrie und Gleichmäßigkeit bemüht. Es war ihm nie gelungen.


In den höheren Jahrgangsstufen war Rick dann dazu übergegangen, die Hefteinträge seines Freundes auf den Kopierer zu legen. Das war weit weniger frustrierend, als bei jedem neuen Versuch zu scheitern. Seine Mutter hatte ihn immer ermahnt, nicht -


»Wieweibissu?«, nuschelte Joey plötzlich, dicht gefolgt von einem herzhaften Gähnen. Er streckte die Arme durch, gähnte erneut und rieb sich dann die müden Augen. Dabei wirkte Joey für einen kurzen Moment wie ein Zweijähriger, der von seinem Mittagsschlaf erwachte. Doch dann stützte er die Ellenbogen auf zwei winzige freie Stellen auf seinem Schreibtisch und sah Rick aus aufmerksamen, aufnahmebereiten Augen an, die sich irgendwo zwischen dunkelgrau und dunkelblau bewegten.


»Ich wollte gerade mit deiner ersten Sitzung beginnen«, erwiderte Rick und kniff die Brauen zusammen. Vielleicht sollte er Joey und Ruby anbieten, mal einen Abend als Babysitter einzuspringen. Die Großmütter der Drillinge waren in abwechselnden Schichten im Dauereinsatz und wenn er einer von ihnen zur Hand ging, konnten Joey und Ruby mal eine Nacht in einem Hotel schlafen.


Nachts durchschlafen, morgens ausschlafen, Frühstück im Bett. Das war zwar vermutlich nur ein Tropfen auf den heißen Stein, aber besser als nichts. Rick machte sich eine gedankliche Notiz, Joeys Mutter anzurufen und mit ihr darüber zu sprechen. Dann wandte er sich wieder der Akte zu. »Welches Problem gab es mit Dr. Milton und dem Patienten?«


Angewidert verzog Joey das Gesicht, nahm die Ellenbogen vom Schreibtisch und stand auf. »Er ist ein Arschloch.«


Rick hob überrascht die Augenbrauen und musterte seinen Freund, der in vorsichtigen Schritten hinter seinem Schreibtisch hervorkam. Die Wortwahl passte absolut nicht zu Joey und Rick konnte sich nicht vorstellen, dass der Schlafmangel daran Schuld hatte. Der Kerl musste ein Ekelpaket ungeahnten Ausmaßes sein, wenn Joey derart auf ihn reagierte.


Doch warum hatte sein Freund den Patienten dann nicht selbst übernommen? Warum hatte er ihn Melissa überlassen? Auch das passte nicht zu Joey, bei dem es sich schließlich um den personifizierten Ritter auf dem weißen Pferd handelte. Und überhaupt: Melissas Einschätzung war eine gänzlich andere.


Rick kratzte sich am Kinn und erwiderte: »Meliassas Beschreibung zufolge ist er Patient ruhig und höflich.«


»Ja, das ist er ja auch. O’Donnel ist ein … ach so. Nein. Der Patient ist nicht das Problem. Nun, schon, aber auf andere Weise.« Joey stieg über einen kniehohen Berg dicker Fachbücher hinweg und rutschte dabei fast auf einem niedrigen Stapel Zeitschriften aus. Er griff nach dem Bücherregal, das zum Glück recht stabil war, und fand sein Gleichgewicht wieder. Joeys Blick wanderte über das Chaos, bis er das Gesuchte fand und sich wieder auf den Weg machte. »Dr. Milton war hier bei uns als Schwangerschaftsvertretung von Helena, aber ohne ihn sind wir besser dran. Selten so ein selbstgerechtes Arschloch erlebt.«


Joey erreichte einen Turm aus beigefarbenen Styroporschachteln und hob die erste vorsichtig von der Spitze. Er klappte die Schachtel auf, hielt seine Nase hinein und schnupperte.


Offensichtlich zufrieden mit dem Ergebnis kehrte er auf einigen Umwegen zum Schreibtisch zurück, öffnete eine Schublade und fischte eine Gabel heraus. Er sah zu Rick herüber, gähnte herzhaft und fragte: »Hühnchen gebacken, süß-sauer, von gestern. Interesse?«


»Nein, danke«, erwiderte Rick und unterdrückte ein Grinsen. Es gab Dinge, die sich wohl nie änderten. Gemessen am Grad der Unordnung kam morgen, spätestens übermorgen Tabitha Nelson zum Einsatz, eine ehemalige Sekretärin der Klinik, die sich im Ruhestand befand. Sie würde nach Feierabend das Büro betreten, bewaffnet mit Müllbeuteln, einem Akten- und einem Bücherwagen, und Ordnung in das Durcheinander bringen. Was bedeutete, dass Joey zwei, drei Tage lang vor sich hin murmelte, dass nichts mehr an seinem Platz war und er nichts mehr finden konnte, dafür aber in dem kleinen Kühlschrank in der Ecke von Tabitha hausgemachten Auflauf vorfand und hin und wieder auch Schokoladenkuchen.


Bis dahin jedoch war Joey auf das kalte Essen aus seinen Pappschachteln angewiesen, und ihm etwas davon wegzuessen war, als würde man einem Welpen den vollen Futternapf entreißen.


Rick hatte gut gefrühstückt und verspürte deshalb nur ein leichtes Grummeln im Magen, als der Geruch des asiatischen Gerichts seine Nase kitzelte. »Worum ging es denn nun bei der Sache mit Dr. Milton?«


Joey beeilte sich und schluckte die Portion Reis, die er gerade im Mund hatte, deutlich hörbar hinunter. »Dr. Milton hat den Patienten mit Fragen gelöchert, aber der Patient hat beharrlich geschwiegen. Dann hielt Dr. Milton ihm einen Vortrag darüber, wie er die Situation und das Problem des Patienten einschätzt. Dabei ist er ausfallend geworden, angeblich, um den Patienten aus der Reserve zu locken.«


Nun, diese Methode konnte durchaus zu Erfolg führen, allerdings wurde für gewöhnlich im Voraus mit Kollegen darüber beraten, ob, wann und wie genau sie zum Einsatz kommen sollte. Einen Patienten zu beleidigen und damit aufzustacheln, konnte in mehrfacher Hinsicht schief laufen. In einem solchen Fall war es immer gut, wenn Verstärkung vor der Tür stand.


Rick betrachtete das Bild des Patienten. Ja, er konnte sich durchaus vorstellen, dass es eine schlechte Idee war, diesen Mann zu reizen und ausfallend zu werden. »Was hat ihm Dr. Milton vorgeworfen?«


»Dass er machtgeil ist, weil er durch seinen Großvater nie die Anerkennung und Liebe erfahren hat, die er sich wünschte. Dass er sich nur lebendig fühlt, wenn er andere Leute umbringt und der einzige Unterschied zwischen ihm und einem Massenmörder der ist, dass er sich vom Staat dafür bezahlen lässt, seine sadistische Ader auszuleben. Und noch ein paar andere Nettigkeiten. Wenn du willst, kannst du dir die Aufzeichnung ansehen, ich habe sie bei mir am Rechner«, antwortete Joey und nutzte dann die Gelegenheit, sich hastig ein paar Gabeln klebrigen Reis in den Mund zu schieben, während Rick ihn mit hochgezogenen Augenbrauen musterte.


»Später gerne. Auch die von Melissa«, erwiderte Rick. Er blätterte in der Akte vor und zurück, landete wieder bei dem kleinen Bild und betrachtete es nachdenklich. »Dr. Milton war noch dazu in der Lage, Arschloch zu notieren. Also nehme ich mal schwer an, der Patient hat ihm nicht sämtliche Knochen gebrochen.«


Joey schüttelte den Kopf, kaute aber noch eine Weile auf kaltem Hühnchen, bevor er sagte: »Er ist ruhig geblieben und hat ihn höflich darum gebeten, seine Analyse zu beenden. Ansonsten sehe er sich gezwungen, Dr. Milton ebenfalls zu analysieren.«


Rick entkam ein kurzes Lachen. »Ernsthaft?«


»Ernsthaft. Dr. Milton hat das höchst unterhaltsam gefunden und O’Donnell ausdrücklich darum gebeten, ihn zu analysieren. Im Gegensatz zu Milton beherrscht der Patient jedoch ein Pokerface und die Technik des Cold Readings. O’Donnell saß ihm vollkommen entspannt gegenüber, während er Dr. Milton über seine offensichtliche Überheblichkeit und Arroganz und ein diesen beiden zugrunde liegendes gestörtes Verhältnis zu seiner Mutter informierte. Die ganze Sache endete damit, dass er Dr. Milton fragte, ob seine Mutter ihren Alkohol noch immer im Spülkasten im Badezimmer verstecke.«


»Oh.« Rick schüttelte den Kopf. Damit hatte er nicht gerechnet. Vermutlich war es besser, sich nicht mit diesem O’Donnell anzulegen.


Wollte er sich wirklich mit jemandem wie ihm befassen? In seiner momentanen Situation war Rick leicht angreifbar. Für diesen Patienten wäre es sicherlich eine Kleinigkeit, Ricks seelisches Ungleichgewicht gegen ihn auszuspielen.


Sollte er folglich besser die Akte schließen, auf Joeys Schreibtisch legen und sich verabschieden? Wenn Rick etwas ganz und gar nicht brauchen konnte, dann einen Patienten, der in seinem Kopf herumspukte. Darin herrschten schon genügend Chaos und Selbstzweifel.


Rick schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Er konnte sich selbst sehen, wie er sich aus dem Stuhl erhob, sich bei Joey entschuldigte und die Akte auf seinen Stuhl legte. Sah sich zur Tür hinausgehen in die Sonne, den Kragen seiner Jacke hochschlagen und zu seinem Auto spazieren.


Es war ganz einfach, davonzugehen.


Er hatte es schon einmal getan.


Er konnte es wieder tun.


Leider überwog Ricks Neugier. »Wie richtig lag er damit?«, fragte er, die Augen noch immer geschlossen.


»Anscheinend hat er ins Schwarze getroffen. Ich habe mir das Material angesehen und muss sagen, ihm dabei zuzusehen ist sowohl beeindruckend, als auch beängstigend.«


»Wurde er ausfallend oder gemein?«


»Gemeiner, als über Miltons alkoholsüchtige Mutter Fragen zu stellen? Nein.«


»Hm.«


»Ich weiß nicht mehr, was ich noch mit ihm machen soll.«


»Hat er jetzt vier Wochen lang das Essen verweigert?«


»Ja. Er erhält vorerst Infusionen. Das Problem ist: Uns wurde zwar mitgeteilt, was vorgefallen ist, aber das war’s. Mir fehlen zu viele Informationen. Er gibt mir keine Antworten, das Militär hüllt sich in Schweigen, ebenso der Militärpsychologe, mit dem ich telefoniert habe. Der Kerl war so hilfreich wie ein großes Loch in der Hauswand im Winter. Meinte nur, O’Donnell sei eher der verschwiegene Typ.«


»Ach nein? Darauf wäre ich nie gekommen«, entgegnete Rick und öffnete wieder die Augen.


Eher der verschwiegene Typ, ja, das war offensichtlich. Aber was lag hinter der Fassade? Was brachte diesen nach außen hin entspannt und ruhig wirkenden Menschen dazu, plötzlich komplett die Nahrungsaufnahme einzustellen?


»Trinkt er etwas?«


Joey nickte und spießte ein paar Stückchen Ananas auf. »Wasser. Zwischen zwei und zweieinhalb Liter pro Tag, da ist er konstant.« Während er sich die Gabel in den Mund schob, suchte sein Blick den vollen Schreibtisch ab und entdeckte schließlich eine Tasse. Joey trank, verzog das Gesicht und murmelte etwas davon, dass es angeblich schön mache, ihm aber lieber wäre, der Kaffee wäre warm.


»Was haben dir die vom Militär gesagt?«, fragte Rick und beugte sich seitlich über seine Armlehne hinab, um die Thermoskanne zu erwischen, die dort zwischen zwei Aktenstapeln stand. Er hob sie hoch, reichte sie Joey über den Tisch und lehnte sich wieder zurück. »Was ist angeblich vorgefallen?«


»Er hat einen Soldaten in Untersuchungshaft besucht, den er von früher kannte. Am Ende des Besuchs, als der Inhaftierte zurück in die Zelle gebracht werden sollte, ist O’Donnell auf ihn losgegangen. Er hat ihm die Nase und drei Rippen gebrochen und den Unterkiefer ausgerenkt. Alles innerhalb weniger Sekunden, während ein Militärpolizist nur eineinhalb Meter entfernt stand. Bevor der Mann von der MP eingreifen konnte, sackte der Inhaftierte zu Boden und O’Donnell trat mit erhobenen Händen von ihm zurück.«


Joey leerte die Tasse mit dem Rest kalten Kaffees in einem Zug und goss sich dann dampfenden Kaffee aus der Thermoskanne ein. »Er hat sich seinen Vorgesetzten gegenüber und den Militärpsychologen nicht zur Tat geäußert. Soweit ich das verstanden habe, war es die Idee seines Vorgesetzten, ihn zu uns überweisen zu lassen. Ein gewisser …«, Joey, schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander. »General Potter.«


Mit geschlossenen Augen sog Joey den Duft des Kaffees ein und schien einen Moment lang sowohl die Ruhe als auch das Aroma genießen zu wollen. Dann seufzte er leise, hob die Lider an und begann damit, seinen Kaffee zu pusten. »Sein Chef scheint ihn zu mögen und einen Weg zu suchen, die Konsequenzen des Ganzen für O’Donnell so gering wie möglich zu halten.«


Rick hatte keine Ahnung von Militärroutinen oder Regelungen für solche Fälle, aber er nahm an, ohne diesen wohlwollenden Vorgesetzten würde O’Donnell in einem Militärgefängnis schmoren oder wäre degradiert worden. »Hatte er den Angriff geplant?«


»Dazu hat er sich nicht geäußert, ebenso wenig alle anderen, mit denen ich gesprochen habe.« Joey trank von seinem Kaffee, der offensichtlich immer noch zu heiß war, schnaubte und stellte die Tasse auf die geschlossene Styroporschachtel. »Meine Bitte, mehr Informationen über den Inhaftierten oder wenigstens die Aufzeichnung des Übergriffs zu erhalten, wurde abgelehnt.«


»Wissen die, dass er nichts mehr isst?«


Joey verzog das Gesicht und schüttelte missmutig den Kopf. »Ich habe die Information an den Militärpsychologen weitergeleitet, der daraufhin meinte: O’Donnell ist ein verdammt sturer Hund. Genauso gut hätte ich es auch meiner Orchidee auf dem Fensterbrett erzählen können. Mit der habe ich schon aufschlussreichere Gespräche geführt. Ich habe einen schriftlichen Antrag auf nähere Informationen gestellt und auf den äußerst bedenklichen, akuten Zustand des Patienten hingewiesen. Ein paar Tage später bekam ich einen sehr langen, förmlichen Brief, der nur eines aussagte: Vergiss es.«


Wunderbar, das waren die besten Voraussetzungen, um einen effektiven Therapieplan zu entwickeln. Ricks Finger trommelten unruhig auf der Patientenakte. »Was ist mit seinem Großvater? Lebt er noch?«


»Nein, ist vor einem halben Jahr verstorben.«


»Verdammt.«


»Du sagst es. Ich bin mit meinem Latein am Ende, Rick. Aber wenn mir nicht bald etwas einfällt, stirbt er. Ich kann nicht ...«


Es klopfte an der Tür und nur eine Sekunde später steckte Joeys Assistentin Rosanne Fine den Kopf durch den Spalt. »Dr. Longfield? Der«, sie räusperte sich, »Herr von der Rechnungsprüfungsstelle ist jetzt da. Soll ich ihn hereinbitten?« Das Herr klang verdächtig danach, als hätte Rosanne lieber »Mistkerl« gesagt.


Joey verzog das Gesicht. »Nein, sagen Sie ihm bitte, ich bin gleich da. Wir gehen in den kleinen Dienstbesprechungsraum.«


Rosanne nickte und zog sich wieder zurück.


»Tut mir leid, ich muss mich darum kümmern. Keine Ahnung, was er schon wieder will. Andy hat mich gebeten, den Termin zu übernehmen, weil er schon ein neues Magengeschwür bekommt, wenn er nur den Namen hört.« Joey trank seinen Kaffee in einem Zug aus und behielt die Tasse in der Hand. »Passwort ist gleich geblieben, aber die Sortierung hat sich geändert. Wir dürfen keine Klarnamen mehr verwenden. Du findest die Aufnahmen der Sitzungen in dem Ordner »Patientenverwaltung« unter seinem Aktenkennzeichen. Und wenn du sonst noch etwas brauchst, melde dich bei Rosanne. Ich hoffe, dass es bei mir nicht allzu lange dauert.«


Rick nickte und erhob sich, um auf Joeys Stuhl Platz zu nehmen. Joey war schon fast zur Tür hinausgegangen, als er stehen blieb und sich noch einmal umdrehte. »Danke«, sagte er und lächelte ein wenig schief. »Ich weiß das zu schätzen.« Und bevor Rick noch etwas erwidern konnte, zog Joey die Tür hinter sich zu.


Ein leises Seufzen glitt über Ricks Lippen, als er den Startknopf am Rechner drückte und die Pappschachtel auf einen Stapel stellte, damit er die Patientenakte ablegen und aufklappen konnte. Er tippte Joeys Passwort drei Mal ein: um den Startvorgang abzuschließen, um auf den internen Server zuzugreifen und noch einmal, um Zugriff auf die Patientenakten zu erhalten. Er warf einen Blick ganz oben auf das Datenblatt der O’Donnell-Akte und merkte sich die letzten drei Ziffern der Fallnummer. Dann durchsuchte er die Ordner und fand schließlich die passende Nummer.


In dem Ordner befanden sich alle Aufnahmen der Sitzungen, von Dr. Milton über Melissa bis hin zu Joey, und das Aufnahmegespräch, das der Patient mit Dr. Andrew Smoi geführt hatte, dem stellvertretenden Leiter der Klinik. Rick öffnete eine Schublade, fischte einen Din-A 4 Block mit karierten Blättern heraus und zwei Kugelschreiber und klickte dann auf die erste der vielen Dateien.
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Drei Stunden später stand Rick vor dem Süßigkeitenautomaten im Gemeinschaftsraum und warf sämtliches Kleingeld hinein, das er in seinem Geldbeutel und den Hosentaschen finden konnte. Sein Kopf brummte und sein Körper verlangte nach Zucker. Viel, viel Zucker und dazu noch etwas Schokolade. Also tippte Rick jede Menge Zahlenkombinationen ein und nach jeder korrekten Kombination schob die Feder einen Schokoriegel ein Stück nach vorne, auf dass er hinunter in den Ausgabeschlitz fiel.


Rick nahm seine Baseballmütze vom Kopf, fuhr sich automatisch mit der rechten Hand durch sein strubbeliges Haar und fing dann alle Schokoriegel mit seiner Kappe auf. Diese wurde nicht nur randvoll, nein, die Schokoriegel bildeten einen Berg, der den Rand seiner Baseballkappe überragte.


Zufrieden stapfte Rick mit seiner Beute zurück in Joeys Büro. Rosanne hatte ihm vor einer halben Stunde mitgeteilt, dass noch ein zweiter Herr von der Rechnungsprüfungsstelle eingetroffen war und sich zu Joey und dem ersten Herren hinzugesellt hatte. Es würde also vermutlich doch noch länger dauern.


Rick hätte müde und frustriert sein sollen. Er hatte die letzte Nacht schlecht geschlafen und starrte nun schon seit einer gefühlten Ewigkeit auf den Monitor, ohne zu neuen Erkenntnissen gelangt zu sein.


Die Sitzungen mit Dr. Milton hatte er bis zu der Stelle überflogen, an welcher der Arzt seine Taktik änderte. Tatsächlich war Dr. Milton noch erheblich beleidigender und vulgärer geworden, als Rick es sich ausgemalt hatte. Die Art und Weise, auf die sich O’Donnell zur Wehr gesetzt – oder besser: dafür gerächt? - hatte, war beeindruckend gewesen, da konnte Rick seinem alten Freund nur zustimmen. Ein klein wenig erinnerte der Patient ihn dabei an den Paten, nur ohne die kratzende Aussprache und die Katze auf dem Schoß. Na ja, und ohne die Mafiaverbindungen.


Dr. Milton hatte dem Patienten in seiner idiotischen Rede vorgeworfen, O’Donnell habe dem Inhaftierten gegenüber die Kontrolle verloren, ihm sei eine Sicherung durchgebrannt, er sei explodiert wie eine Bombe.


Aber je mehr sich Rick mit diesem Patienten befasste, desto unwahrscheinlich erschien es ihm. Ob O’Donnell den Übergriff geplant oder sich dazu hatte hinreißen lassen, konnte Rick nicht sagen. Dennoch er war sich verdammt sicher, dass O’Donnell nicht unüberlegt oder gar unkontrolliert gehandelt hatte.


Ganz im Gegenteil. Wäre das der Fall gewesen, hätte er den Inhaftierten umgebracht und nicht nur ein bisschen ramponiert.


Die Sitzungen mit Melissa spulte Rick immer bis zu dem Punkt vor, an dem Melissa eine neue Frage einwarf. Er hatte eine Stichpunktliste erstellt, zu welchen Themen Melissa ihn befragte. Familie, Arbeit, Hobbys, Tagesgeschehen, das Wetter, Naturschutz und Klima – es war alles dabei gewesen, das auch Rick in den Sinn gekommen wäre.


In einer der letzten Sitzungen stellte Melissa ihm Fragen zu Thirlington, der Kleinstadt, in der O’Donnell auch nach dem Tod seiner Eltern weiterhin gelebt hatte. Keine Reaktion, wie auch schon bei allen anderen Fragen zuvor.


Das Problem war: Man konnte niemanden dazu zwingen, zu reden. Oder besser gesagt: Es gab Mittel und Wege, Menschen zum Reden zu bringen. Aber die waren allesamt definitiv untauglich für den Einsatz in einer psychotherapeutischen Einrichtung und in vielen Ländern gesetzlich verboten.


Hier in Wisconsin definitiv.


Rick hatte schon viele Menschen dazu gebracht, sich ihm zu öffnen. Doch in all diesen Fällen hatte er auf eine Fülle an Hintergrundinformationen zugreifen können und die Patienten hatten nicht viel, aber immerhin ein klein wenig von sich preisgegeben.


O’Donnell hingegen war noch immer ein Buch mit sieben fest verschlossenen Siegeln.


Mit den Schokoriegeln ausgerüstet setzte Rick sich wieder an den Schreibtisch und studierte die letzten Aufzeichnungen, nun bereits mit Joey als Therapeuten. Wie auch bei Melissa verhielt der Patient sich höflich, beantwortete allerdings keinerlei Fragen. In Joeys Gesprächszimmer gab es kein Fenster mit Blick auf den nahen Wald, sondern auf den kleinen See, der genau genommen nur ein etwas zu groß geratener Ententeich war.


Dr. Smois jüngerer Bruder war Landschaftsgärtner und begeisterter Hobby-Baggerführer. Er hatte das Loch mit einem Kleinbagger ausgehoben und war dabei ein wenig zu enthusiastisch vorgegangen. Letzten Endes hatte Lucas Smoi allerdings gute Arbeit geleistet, die Anlage rund um die Klinik war ausgesprochen einladend geworden, worüber sich Personal und Patienten freuten.


Für O’Donnell schien es allerdings keinen Unterschied zu machen, ob er sich nun Bäume, einen Teich oder die weiße Zimmerdecke ansah. Obwohl er sich bei freier Platzwahl ein Fenster aussuchte, wirkte er auch bei der Ansicht der Holzdecke entspannt und aufmerksam.


Als Rick das Material gesichtet und zusätzlich den medizinischen Anhang der Patientenakte gelesen hatte, starrte er irritiert auf seinen Notizblock. Er konnte sich nicht erinnern, jemals einen solchen Zeitaufwand betrieben und als Resultat nur zwei Anmerkungen notiert zu haben:


Cold Reading woher?


Schokolade?


Er kratzte sich am Kinn und betrachtete zum wiederholten Male das Bild des Patienten.


Was ging in seinem Kopf vor? Was hatte ihn dermaßen aus dem Gleichgewicht gebracht, dass er nichts mehr aß?


Melissa hatte einmal seine Zeit in Gefangenschaft angesprochen, Joey ebenfalls. O’Donnell hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt.


Was würde Rick ihn fragen, wenn er sein Patient wäre? Wie würde er versuchen, ihn zu einer Antwort zu bewegen? War das überhaupt möglich?


Rick blätterte zu den letzten Seiten, dem medizinischen Anhang. O’Donnell war bisher fünf Mal angeschossen worden, davon drei Streifschüsse an Bein und Schulter, ein glatter Durchschuss in der linken Hand und ein abdominaler Steckschuss. Seine Rippen waren öfter gebrochen, als manche Männer ihre Unterwäsche wechselten. Hinzu kamen Schädel-Hirn-Traumata unterschiedlicher Stärke, Prellungen an nahezu jedem Körperteil und großflächige Schürfwunden.


Außerdem zahlreiche Schnittverletzungen, die meisten eher harmlos; bei einer jedoch wies eine etwa zehn Zentimeter lange, dünne Narbe quer über den rechten Oberschenkel darauf hin, dass es eine ernstere Angelegenheit gewesen war. Über die Verletzungen, die er während seiner Gefangenschaft erlitten hatte, stand nichts in den Unterlagen.


»Ich ziehe das Gebrüll meiner Drillinge einer weiteren Unterhaltung mit diesen beiden Herren vor. Ja, doch, den nächsten Termin wird Andy jemand anderem an die Backe kleben müssen. Ich verstehe, warum er davon Magengeschwüre bekommt. Das waren die längsten fünfzehn Stunden meines Lebens«, verkündete Joey und ließ sich erschöpft auf den Besucherstuhl fallen.


Rick sah auf seine Armbanduhr. »Es waren nur sechs Stunden.«


Sein Freund atmete deutlich hörbar aus. »Ein Albtraum. Es war wie bei Asterix und Obelix und diesem bescheuerten Formular, das sie holen sollen. Bloß ohne die lustigen Stellen.« Joey schüttelte sich am ganzen Körper, wobei er aussah, als hätte er gerade in etwas unfassbar Ekliges gebissen. Er seufzte, gähnte und warf einen Blick auf Ricks Notizen. »Das heißt wohl, dass du mir nicht sagen kannst, wo ich bei dem Kerl ansetzen soll«, sagte er und klang dabei unendlich müde.


In Joeys Hosentasche klingelte ein Handy und spielte die Melodie von Spiel mir das Lied vom Tod. »Das ist Ruby. Was bedeutet, dass ich nach Hause muss. Und besser auf dem Heimweg noch Windeln, Windelcreme und ein bis zwei Kilo Schokolade für Ruby und die wackeren Großmütter kaufe, wenn ich nicht beim Betreten des Hauses gefressen werden will.« Er zuckte die Achseln. »Danke fürs Kommen, Rick. Vielleicht haben wir bald Zeit, uns so zu treffen. Ohne einen Patienten. Wir könnten ja ein Bier ...«


»Ich würde mich gerne mit ihm unterhalten.«


»... trinken gehen. Äh. Was?«


»Vermutlich läuft es nur darauf hinaus, dass er mich ebenfalls anschweigt. Ich weiß auch überhaupt nicht, was ich ihn noch fragen oder was ich mit ihm machen soll, das ihr nicht schon getan habt. Aber ich möchte es trotzdem versuchen.« Rick hob die Augenbrauen an und schüttelte den Kopf. »Klingt das so bekloppt, wie es ist, oder noch viel verrückter?«


Joey lachte und umarmte Rick. »Definitiv noch viel bekloppter«, entgegnete er und grinste dabei breit. »Aber ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du so bekloppt bist. Also…kommst du morgen?«


Rick nickte. »Morgen.«
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Nachts lag Rick wach und überlegte, was er mit O’Donnell anstellen sollte. Er hatte auf einen Geistesblitz im Traum gehofft, doch dazu hätte er erst einmal einschlafen müssen.


Rick knetete sein Kopfkissen, drehte sich in jede nur erdenkliche Position, knipste das Licht ein und wieder aus. Er las ein paar Seiten in der alten, abgegriffenen Ausgabe von Don Camillo und Peppone, die er zu seinem zwölften Geburtstag bekommen hatte.


Über ein Jahr lang hatte er diese wohlbekannte Unruhe nicht mehr ertragen müssen und jetzt war sie mit einem Schlag wieder da, als wäre sie nie weg gewesen. Er hätte sich nicht darauf einlassen sollen.


Warum hatte er es überhaupt getan?


Niemand hatte ihn dazu überredet. Hatte ihn erpresst, ihm gedroht, ihn gezwungen. Warum hatte er bloß diese idiotische Entscheidung getroffen, obwohl sämtliche Warnlichter grellrot blinkten?


Weil er stirbt.


Rick schnaubte, schob die Decke beiseite und drehte sich erst nach links, dann nach rechts, bevor er das Gesicht in sein Kissen drückte und brüllte.


Jeder musste sterben.


Dauernd starb irgendwo irgendjemand. Jede Sekunde starben Menschen. Sehr viele sogar. Deretwegen hatte Rick keine einzige schlaflose Nacht gehabt. Er konnte einfach abschalten, die Augen schließen und sanft ins Reich der Träume gleiten.


Der Unterschied war, dass er von diesen Menschen keine Namen, kein Bild in seinem Kopf hatte. Von O’Donnell hingegen schon. Wenn ihnen nichts einfiel, um ihm zu helfen, würde er in absehbarer Zeit sterben. Vollkommen sinnlos und unnötig und ohne dass jemand auch nur ansatzweise verstand, warum.


Bei diesem Gedanken hielt Rick es nicht mehr in seinem Bett aus. Er tapste im Dunkeln durch sein Schlafzimmer und auf den Gang hinaus, die Treppe hinunter, durch das Wohnzimmer und in die kleine Küche. Den Weg dorthin fand er auch ohne Licht. Das half, wenn er im Halbschlaf Durst oder Hunger bekam, aber nicht vollständig aufwachen wollte.


Rick öffnete die Tür des Kühlschranks. Das Licht, das daraufhin ansprang, war dank des vorprogrammierten Tag- und Nachtmodus angenehm gedämpft. Trotzdem blinzelte er mehrmals, während sein Blick über den Inhalt glitt.


Keine Schokolade. Kein Kuchen. Nichts Süßes. Nichts Süßes? Verdammt. Hatte er allen Ernstes vergessen, seinen Vorrat aufzustocken?


Mit einem missmutigen Schnauben knallte Rick die Kühlschranktür zu und machte sich auf den Rückweg. Keine Ideen. Keine Süßigkeiten. Kein Schlaf.


Was für eine beschissene Nacht.


Zurück im Schlafzimmer legte er sich wieder ins Bett, deckte sich zu und versuchte, an etwas Schönes zu denken. Doch egal, was er sich auch vorstellte – seinen Lieblingsplatz im Garten in der Hängematte, eine Blumenwiese mitten im Nirgendwo, türkisfarbenes Meer unter strahlend blauem Himmel – immer stand da plötzlich O’Donnell und sah ihn an, aus diesen aufmerksamen, ruhigen Augen.


Rick fluchte, stand erneut auf, schnappte sich seine Bettdecke und zog sie hinter sich her die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Er nahm die Fernbedienung vom Couchtisch, legte sich auf die Couch und kuschelte sich in seine warme, weiche Bettdecke.


Dann schaltete Rick den Fernseher ein. Am Rande seines Bewusstseins wollte eine Stimme darauf hinweisen, dass Fernsehen bei Schlafproblemen oftmals kontraproduktiv war. Doch Rick brachte die Stimme zum Schweigen, indem er sie tief ins Dunkel seines Unterbewusstseins zurückschubste und durch die Fernsehkanäle zappte.


Porno, Teleshopping, Porno, Nachrichten, Porno, Tiersendung, Nachrichten, Teleshopping, Porno, Porno, Krabbenfischer, Porno, Nachrichten.


Rick knurrte missmutig, streckte sich nach der anderen Fernbedienung aus und wollte seinen DVD-Player einschalten, als er über einen Sportkanal stolperte. Das typische Klacken Schläger auf Puck ließ ihn erleichtert aufatmen und sich zurücklehnen. Mit den Augenlidern auf Halbmast verfolgte Rick einige Minuten lang das Spiel und gähnte. Das Spiel war recht ausgeglichen, die eine Mannschaft verfügte zwar über die schnelleren Spieler, doch das andere Team handelte als ein Einheit.


Es mochte schon stimmen, dass Fernsehen grundsätzlich nicht die Lösung des Problems war, dachte Rick bei sich, aber es war auf jeden Fall eine gute Ablenkung.


Er kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, wer da eigentlich gegen wen spielte. Aber sowohl die Trikots, als auch die Mannschaftsnamen waren ihm vollkommen fremd. Vermutlich europäische Mannschaften.


Egal.


Ein Spieler knallte gegen die Bande, fiel zu Boden und blieb liegen. Spieler in seiner Nähe aus beiden Teams eilten heran, knieten sich zu ihm aufs Eis. Dann halfen sie ihm auf die wackligen Beine und auf einen der Sitzplätze, während ein Arzt angelaufen kam.


Der Sender spielte eine kurze Werbung für Wanderschuhe ein, dann ging das Spiel bereits weiter.


Nach einer Weile fielen Rick wieder und wieder die Augen zu, bis sie schließlich geschlossen blieben.





Samstag
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Das Wasser war kalt, aber nicht kalt genug. Er konnte den Hahn leider nicht so weit nach links drehen, wie er wollte. Irgendeine Sperre sorgte dafür, dass das Wasser weder extrem kalt, noch heiß aus der Leitung kam. Das war vermutlich sinnvoll in einer Einrichtung wie dieser. Es würde genügen müssen, um ihn einigermaßen aufzuwecken und die Müdigkeit für eine Weile zu vertreiben.


Jonathan hatte aufgegeben, nachts auf die Uhr zu sehen, während er wach im Bett lag und das Sandmännchen einen großen Bogen um ihn machte. Aber seine innere Uhr ging recht genau und gemeinsam mit den Geräuschen der erwachenden Klinik vermutete er, gegen fünf Uhr morgens eingeschlafen zu sein.
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